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Vor zwölf Jahren traf Cassie Carter eine folgenschwere Entscheidung, die sie und ihre Schwestern auseinanderbrachte. Jetzt kehrt sie nach Washington zurück, in der Hoffnung, die Schatten der Vergangenheit hinter sich zu lassen. Ihre Schwestern, Karen und Nichole, leben in der Nähe, doch Cassie erwartet nicht, sie wiederzusehen. Karen jongliert zwischen Karriere und Familie, während Nichole als verwöhnte Hausfrau ihren Alltag meistert. Doch als Cassie plötzlich einen unerwarteten Brief von Karen erhält, wird die Möglichkeit einer Versöhnung greifbar. Wird die Familie wieder zusammenfinden?
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Prolog

Der Sommer war immer die Lieblingsjahreszeit der zehnjährigen Cassie gewesen. Der nur ein Stück die Straße hinunter von ihrem Elternhaus entfernte Larson Park war der Spielplatz der Nachbarschaft, wo ihre Schwestern und die Kids des Häuserblocks sich in der Kühle des Abends trafen. Das beliebteste Spiel nach dem Dinner war Verstecken, und die große Kastanie in der Mitte des Parks bildete ihre Heimatbasis.

»Eins, zwei, drei, vier, Eckstein«, rief die zwölfjährige Karen. Sie war Cassies ältere Schwester und gut in dem Spiel.

Cassie hatte Mühe, ihr Kichern zu unterdrücken. Sie war perfekt darin geworden, sich zu verstecken – niemand kannte ihren Geheimplatz in einem großen, niedrig wachsenden Busch. Der Tag war glühend heiß gewesen, aber jetzt ließ eine kühle Brise die Blätter rascheln. Wenn sie die Augen schloss, konnte Cassie hören, wie sich die Bäume gegenseitig etwas vorsangen.

Cassie war klein genug, um sich zwischen die dicken Zweige des Busches zu zwängen und sich hinzukauern, um nicht gesehen zu werden. Sie verharrte dort still, während die 
Grillen im Hintergrund zirpten. Der Geruch des frisch gemähten Rasens hätte sie fast zum Niesen gebracht, was alles verdorben hätte. Das Beste an ihrem Versteck war, dass sie zwischen dem Grün hindurchspähen und Karen beobachten konnte, als diese sich von der Kastanie wegdrehte.

Mit ihren Schwestern und ihren Freunden zu spielen und Spaß zu haben, war das perfekte Ende des wahrscheinlich schönsten Tages in Cassies ganzem Leben. Früher an diesem Nachmittag hatte ein großer Truck mit einer Lieferung vor ihrem Haus geparkt. Es war das Klavier, von dem Cassie geträumt hatte, seit sie vor zwei Jahren angefangen hatte, Stunden zu nehmen. Vor Kurzem hatte ihre Lehrerin Mrs. Schneider ihren Eltern zugeredet, in ein Klavier zu investieren.

Mrs. Schneider zufolge besaß Cassie musikalisches Talent. Sie liebte es, am Klavier zu sitzen; war fasziniert von dem Ton, den jede Taste erzeugte, und von dem, was sich in ihrem Kopf abspielte, wenn sie einen Song im Radio hörte. Mrs. Schneider behauptete, Cassie sei mit dem absoluten Gehör geboren worden. Cassie wusste nicht genau, was das bedeutete, und vermutete, es könnte sich um ihre Fähigkeit handeln, einen Song zu hören und dann ganz von selbst die richtigen Tasten zu finden, um ihn nachzuspielen, ohne auf die Noten zu blicken.

Leider konnte sie nur an dem alten Wandklavier in der Schulturnhalle üben. Das Instrument war nur nach der Schule verfügbar. Mrs. Schneider war sicher, dass Cassie noch bessere Leistungen erbringen könnte, wenn sie Zugang zu einem eigenen, besseren Klavier hätte. Aber diese Instru
mente waren teuer, und ihre Mutter hatte traurig erklärt, dass die Familie sich eine so große Ausgabe nicht leisten konnte.

Ihr Dad hatte sich jedoch gegen ihre Mutter durchgesetzt. Er bestand darauf, dass sie einen Weg finden würden, ein Klavier zu bezahlen, und das hatte er auch getan. Er hatte ein Mietkauf-Programm ausfindig gemacht und versprochen, die fünfundzwanzig Dollar pro Monat von ihrem ohnehin schon knappen Budget abzuzweigen.

Als die Lieferanten das Klavier ins Haus rollten, hatte Cassie ihre Freude kaum im Zaum halten können. Sie hatte daran gesessen und gespielt, bis es Zeit für das Dinner war und ihre Mutter sie aufforderte, Schluss zu machen, weil sie an der Reihe war, den Tisch zu decken.

Es fiel ihr schwer, sich für ihre abendlichen Spiele von dem Klavier loszureißen, aber im Haus war es heiß, und die kühle Abendluft lockte sie nach draußen. Cassies Eltern saßen in dem Pavillon, den ihr Vater gebaut hatte, tranken Kaffee und behielten den Park und die Kinder im Auge.

An diesem abendlichen Versteckspiel nahm fast die ganze Nachbarschaft teil. Sie durften spielen, bis es dunkel war und das Verandalicht am Haus anging. Das war ihr Zeichen, ins Haus zu kommen und sich für das Bett fertig zu machen.

Cassie krümmte sich, war sicher, gleich niesen zu müssen. Ein krachender Donner erschütterte den Himmel. Hitzegewitter waren zu dieser Jahreszeit nichts Ungewöhnliches.

»Eins, zwei, drei, vier, Eckstein«, rief Karen erneut.

Cassie sah einige ihrer Freunde aus der Nachbarschaft auf den Baum zustürmen. Da die Luft rein war, kroch sie aus 
ihrem Versteck, sprang auf die Füße und rannte los. Karen entdeckte sie sofort, setzte ihr nach und verfolgte sie mit einer Entschlossenheit, die Cassie beinahe zum Stolpern gebracht hätte. Wenn sie es zu der Kastanie schaffte, bevor Karen sie zu fassen bekam, war sie sicher.

Cassie jagte im Zickzack über den Rasen und drehte und wendete sich, um dem ausgestreckten Arm ihrer Schwester auszuweichen. Als sie den Baum fast erreicht hatte, war sie außer Atem. Aus dem Augenwinkel heraus sah sie ihre jüngste Schwester Nichole aus ihrem eigenen Versteck hinter einer Bank auftauchen, um gleichfalls auf den Baum zuzulaufen. Sie versuchte, sich zu beeilen, um ihn als Erste zu erreichen.

Cassie hätte es beinahe geschafft, aber Karen war zu schnell für sie. Gerade als sie einen Satz nach vorne machte, um den Baum zu berühren, schlug Karen ihr auf die Schulter. Cassie war gefangen.

Die drei Schwestern streckten sich auf dem Gras aus und blickten zu dem sich verdunkelnden Himmel hoch. Sie hielten sich die Bäuche, rangen nach Luft und lachten. Überall in den Straßen gingen die Verandalampen an. Bald verschwanden ihre Nachbarsfreunde in der Dämmerung, bis nur noch Karen, Nichole und Cassie unter der großen Kastanie zurückblieben.

Im Glanz ihres perfekten Tages schwoll Cassies Herz vor Glück. Ein breites Grinsen trat auf ihr Gesicht, als sie beide Arme seitlich ausstreckte und ihre Schwestern berührte, weil sie dieses Glück mit ihnen teilen wollte.

Ihr Vater stand im Pavillon auf und rief nach ihnen, und 
alle drei Mädchen sprangen auf. »Wer zuletzt zu Hause ist«, rief Karen. Sowohl sie als auch Nichole hatten einen Vorsprung, aber Cassie war dicht hinter ihnen.








Erstes Kapitel

Die unglaublich dünne Frau, die neben Cassie Carter im King-County-Gerichtssaal saß, zitterte wie ein Eichenblatt im Sturm. Als der Richter den Saal betrat und sie aufgefordert wurden, sich zu erheben, gelang es Maureen kaum, auf die Füße zu kommen. Cassie legte einen Arm um die Taille der anderen Frau und half ihr, aufrecht zu stehen. Maureen war nur noch Haut und Knochen, sodass Cassie ihre Rippen spüren konnte. Sie selbst war auch einmal so mager gewesen. Wie Maureen war sie verprügelt, geschlagen und emotional gebrochen worden.

»Du machst das prima«, flüsterte Cassie. Sie verstand nur zu gut, welchen Mut es Maureen kostete, gegen ihren Mann auszusagen. Cassie hatte in einem ähnlichen Gerichtssaal in Florida gesessen, nur dass sie allein gewesen war. Duke, ihr Mann, hatte sie mit hasserfüllten dunklen Augen böse angefunkelt, als sie zum Zeugenstand gegangen war. Augen, die sagten, dass er sie töten würde, wenn er die Gelegenheit dazu bekam.

Es war ihm beinahe gelungen.

Sie waren erst ein paar Monate verheiratet gewesen, als Duke sie das erste Mal geschlagen hatte. Er war mit Freun
den ein paar Bier trinken gegangen, und als er nach Hause kam, stellte er fest, dass Cassie das Abendessen noch nicht fertig hatte. Um seinem Missfallen Ausdruck zu verleihen, hatte er ihr eine Ohrfeige versetzt. Cassie war wie betäubt gewesen. Ihr Vater hatte nie die Hand gegen ihre Mutter oder sie oder ihre beiden Schwestern erhoben. Voller Entsetzen hatte sie die Hand gegen ihre Wange gepresst und kaum gewusst, was sie denken sollte.

Das war die erste von vielen solcher Ohrfeigen. Danach tat es ihm leid. Er fühlte sich schlecht, weil er dazu in der Lage war, etwas zu tun, um die Frau zu verletzen, die er mehr liebte als sein Leben. Er schlug dann die Hände vor das Gesicht, weinte und flehte sie an, ihm zu verzeihen. Die Ironie des Ganzen bestand darin, dass sie, das Opfer, rationale Erklärungen für sein Verhalten fand und ihn tröstete. Wirklich schockierend, wenn sie so darüber nachdachte. Duke schlug sie, und sie war diejenige, die sich dafür entschuldigte.

Im Lauf der Jahre wurden die Ohrfeigen zu harten Schlägen und die Schläge zu Prügeln. Beim letzten Mal hatte sie diesen Ausdruck in seinen Augen gesehen, denselben Blick, mit dem er sie an dem Tag bedacht hatte, als sie in einem Gerichtssaal in Florida stand.

Der Blick, der besagte, dass ihre Tage gezählt waren. Sie würde für das bezahlen, was sie getan hatte.

Dieses letzte Mal, als Dukes Fäuste auf sie eindroschen, hatte der kalte Ausdruck in den Augen ihres Mannes Cassie furchtbare Angst eingejagt. Duke würde nicht aufhören, bis er sie umgebracht hatte. Das war so klar und deutlich wie die Schrift auf einer Reklametafel an der Autobahn. In diesem 
atemlosen Moment wusste Cassie ohne jeden Zweifel, dass sie sterben würde. Sie verlor kurz das Bewusstsein, und als sie wieder zu sich kam, konnte sie ihn in den Küchenschubladen herumkramen hören. Sie wusste, dass er ein Messer suchte.

Von Adrenalin getrieben und starr vor Furcht gelang es ihr, in das Zimmer ihrer Tochter zu flüchten, wo sie die Tür blockierte, indem sie einen Stuhl unter die Klinke schob. Sie packte die siebenjährige Amiee und floh mit ihr durch das Fenster.

Sie nahm weder ihre Handtasche noch ihren Ausweis noch Geld mit. Und sie hatte keine Freunde oder finanzielle Mittel. Nur ihre Tochter und die Kleider, die sie am Leib trug.

Mehr hatte Cassie nicht gebraucht. Das einzig Kostbare, das aus ihrer Ehe hervorgegangen war, war ihre Tochter. Cassie flüchtete in ein Frauenhaus, wo sie eine Unterkunft und Hilfe erhielt. Duke wurde festgenommen und zu einer sechsmonatigen Haftstrafe verurteilt.

Cassie hatte diese Monate genutzt, um die Scherben ihres Lebens wieder zusammenzusetzen. Und zu versuchen, das gute Leben zurückzubekommen, das sie zurückgelassen hatte. Das Schwierigste war noch nicht einmal gewesen, Duke zu verlassen – es war die fehlende Unterstützung ihrer Familie. Sie war ganz allein, ohne ihre Eltern, ohne ihre Schwestern. Doch sie musste es schaffen, und das war ihr gelungen.

»Was, wenn der Richter mir nicht glaubt?«, flüsterte Maureen. Ihre Stimme zitterte so sehr, dass ihre Worte kaum zu verstehen waren.




»Ihm liegt der Polizeibericht vor«, versicherte Cassie ihr.

»Ich … Ich weiß nicht, ob ich das alles kann. Lonny wollte mir nicht wehtun … er kann nichts dafür. Er hat ein aufbrausendes Temperament, verstehst du, und das geht mit ihm durch. Er weiß nicht, was er tut. Er kann nichts dafür.«

»Maureen, darüber haben wir doch schon gesprochen. Es ist nicht deine Schuld, dass dein Mann dich schlägt. Du hast nichts falsch gemacht.« Cassie kannte den Gedankenprozess: Wenn sie nur eine bessere Ehefrau, eine bessere Hausfrau und eine bessere Mutter gewesen wäre, dann wäre Duke nicht wütend geworden. Es war ihr Versagen gewesen, das zu den Misshandlungen geführt hatte. Erst später, mit Hilfe von Therapie und Geduld, konnte sie akzeptieren, dass sie keine Schuld traf. Sie hatte nichts getan, um die Prügel zu verdienen.

»Aber …«

»Ich war mit einem Mann verheiratet, der mich geschlagen hat«, erinnerte Cassie sie. »Ich dachte auch, es wäre meine Schuld. Wenn ich nicht Senf statt Mayonnaise auf sein Schinkensandwich getan hätte, hätte er mich nicht verprügelt. Ich hätte daran denken sollen. Wie konnte ich nur so dumm sein? Maureen, denk nach. Würdest du für so etwas deiner Tochter mit der Faust ins Gesicht schlagen?«

»Nein, niemals … ich habe keines meiner Kinder je geschlagen.«

»Und ich habe es ebenfalls nicht verdient, und du auch nicht.«

Maureen starrte mit großen, verständnislosen Augen zu ihr hoch.




»Ich werde hier sein«, versprach Cassie der anderen Frau. »Ich lasse dich nicht allein. Sowie wir fertig sind, bringe ich dich zum Frauenhaus zurück.«

Maureen verschränkte ihre Hände so fest, dass ihre Knöchel weiß wurden. »Ich schaffe das.«

»Ja, du schaffst das«, versicherte Cassie ihr und drückte ihren schmalen Körper sanft. »Denk an die Kinder.«

Maureen schloss kurz die Augen und nickte.

»Wenn es Gerechtigkeit gibt, wandert Lonny ins Gefängnis«, versprach Cassie.

»Aber was soll ich dann machen?«

»Im Frauenhaus werden sie dir helfen, einen Job und eine Wohnung zu finden.« Cassie hatte das schon einige Male mit Maureen besprochen, aber die labile Frau musste es noch einmal hören.

»Der Papierkram …«

»Ich helfe dir, die Formulare auszufüllen, Maureen.«

Cassie verstand die Ängste der anderen Frau. So einfach es auch für andere klingen mochte, Kleinigkeiten wie einen Führerschein zu beantragen oder eine Bewerbung für einen Job zu verfassen, erschien oft wie eine unüberwindliche Hürde. Duke hatte Cassie nicht erlaubt, Auto zu fahren. Es wurde für ihn zu einem Kontrollproblem. Wenn sie Zugriff auf ein Auto hätte, könnte sie ihn verlassen. Bei ihrer Hochzeit hatte sie einen Führerschein gehabt, aber der war längst abgelaufen und überdies in einem anderen Staat ausgestellt worden. Sie von ihrer Familie und ihren Freunden zu trennen, hatte zu den ersten Dingen gehört, die er getan hatte; er hatte sie von Spokane bis nach Florida gebracht, wo es an
geblich gute Jobs gab. Das mit dem Job hatte nie geklappt, aber er hatte es geschafft, sie weit von ihrer Familie, ihren Freunden und allem, was ihr vertraut war, zu entfernen.

Für jeden, der noch nie ein Opfer von häuslicher Gewalt geworden war, war das Zögern, vor Gericht auszusagen und den Täter hinter Gitter zu bringen, unbegreiflich. Nur die, die diesem Wahnsinn ausgesetzt gewesen waren, verstanden, welchen Mut das erforderte, welche Kraft und Nervenstärke nötig waren, vor Gericht zu erscheinen und zu berichten, was sie durchgemacht hatten.

Als Maureen in den Zeugenstand gerufen wurde, hielt Cassie den Atem an. Sie rutschte zur äußersten Kante des harten Holzstuhls, als sich die junge Mutter widerstrebend erhob.

»Sieh Lonny nicht an«, riet Cassie, dabei drückte sie der anderen Frau leicht die Hand, als sie sich an ihr vorbeischob. »Wenn nötig, konzentriere dich auf mich.«

Maureen war totenblass, ihr Nicken kaum wahrnehmbar. Vom hinteren Teil des Gerichtssaals bis zum Zeugenstand schien sie ewig zu brauchen. Zum Glück befolgte sie Cassies Rat, hielt den Kopf gesenkt und weigerte sich, in Richtung ihres Mannes zu schauen.

Der Richter musste Maureen zwei Mal bitten, lauter zu sprechen, damit man sie verstehen konnte.

Cassie hätte am liebsten Beifall geklatscht, als Maureen entschlossen die Schultern straffte: Sie sah den Richter fest an und sagte klar und deutlich: »Bitte lassen Sie nicht zu, dass er mich noch einmal verletzt.« Mit diesen Worten stand sie auf und verließ den Zeugenstand.




Lonny sprang auf und wollte auf sie losgehen. Maureen schrie, woraufhin zwei Deputys herbeieilten und Maureens Mann festhielten, während er Beschimpfungen und Drohungen ausstieß.

Der Hammer des Richters knallte wie Gewehrschüsse durch den Saal, die scharf und misstönend klangen. »Ruhe«, befahl er. »Ruhe im Gerichtssaal.«

Maureen floh zu der wartenden Cassie. Diese legte ihr sofort den Arm um die Schultern und führte sie aus dem Saal. Sie hatte ausgesagt, und mehr wurde nicht von ihr verlangt. Cassie war sicher, dass Lonnys Wutausbruch ihm geschadet hatte. Der Staatsanwalt würde sich später am Tag mit Cassie in Verbindung setzen, nachdem er mit Maureen gesprochen hatte. Der Fall war glasklar, und es gab keinen Grund zu der Annahme, dass Lonny einer Haftstrafe entgehen würde.

Zu Carries Arbeit als Opferanwältin gehörte es auch, für Maureens Transport zum Gericht und zurück zum Frauenhaus zu sorgen, wo sie und ihre beiden Kinder zurzeit untergebracht waren.

Cassie arbeitete vollständig auf Freiwilligenbasis. Sie hatte die offizielle Ausbildung absolviert, und so Gott wollte, würde sie eines Tages die Chance haben, das College zu besuchen, um ein Diplom in Sozialarbeit mit Nebenfach Kriminalrecht zu erlangen. Aber das war momentan ein Wunschtraum.

Maureen sprach kein Wort, bis sie in Cassies Auto saßen. Sowie sie sich angeschnallt hatte, stieß sie einen zittrigen Seufzer aus, als ob sie erst jetzt wieder atmen könnte.

»Du hast es geschafft«, lobte Cassie.




»Ja. Das Schlimmste ist vorbei.«

Cassie brachte es nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass dies erst der Anfang war. Wenn jemand jahrelang schwer misshandelt worden war, lähmten ihn schon die einfachsten Entscheidungen. Maureen und ihre Kinder würden Therapie und Zusprache brauchen. Zum Glück war Maureen bereits in einer Selbsthilfegruppe. In dem Bemühen, sie zu unterstützen und anzuleiten, hatte Cassie bei ein paar Sitzungen dabeigesessen. Maureen hatte zugehört, ohne etwas zu sagen, obwohl sie ein paar Mal genickt hatte. Lacey Wilson, die Gruppenleiterin, verstand es ausgezeichnet, die Gespräche in die individuellen richtigen Bahnen zu lenken. Denn die Teilnehmerinnen befanden sich in verschiedenen Phasen des Heilungsprozesses.

Sie fuhren zu dem Frauenhaus, und Cassie brachte Maureen hinein. Sie blickte auf ihre Uhr und sah, dass sie schon zu spät zur Arbeit dran war. Maureen schien sie nur ungern gehen zu lassen. »Sehen wir uns heute Abend?«, fragte sie, als sie Cassie zurück zur Tür folgte.

Cassie wusste, dass Maureen sie brauchte, aber sie würde der anderen Frau keinen Gefallen tun, wenn sie eine zu große Abhängigkeit zuließ.

Maureens Blick flehte Cassie an, bei ihr zu bleiben.

»Ich komme später wieder«, versicherte Cassie ihr.

»Versprochen?«

Wie hilfsbedürftig sie klang, unsicher und verängstigt; sie blickte Cassie mit großen, furchterfüllten Augen an – Furcht vor dem Ungewissen, Furcht vor der Zukunft. Auch darüber wusste Cassie Bescheid. Duke zu verlassen, hatte E
ntschlossenheit und großen Mut erfordert, aber alles danach ebenfalls.

»Versprochen?«, wiederholte Maureen.

»Versprochen, aber jetzt muss ich zur Arbeit.« Cassie hatte einen Job, einen, der sie und Amiee ernährte. Sie arbeitete als Haarstylistin in einem lokalen Salon in einer malerischen Gemeinde namens Kent im Süden von Seattle. Das Frauenhaus hatte sie während der erforderlichen Ausbildung unterstützt, und im Gegenzug hatte sie für die Einrichtung gearbeitet, geputzt und gekocht. Nach ihrer Scheidung hatte sie fünf Jahre gebraucht, um aus dem schwarzen Loch zu kriechen, zu dem ihr Leben während ihrer Ehe geworden war. Zum Glück hatte sie von Duke seit jenem verhängnisvollen Tag, wo sie in einem Gerichtssaal in Florida gegen ihn ausgesagt hatte, nichts mehr gehört oder gesehen.

Als Cassie bei der Arbeit ankam, war, mit Ausnahme von ihrem, jeder Stuhl bei Goldie Locks besetzt. Cassie, die als selbstständige Mitarbeiterin tätig war, bezahlte Teresa Sanchez, der Geschäftsinhaberin, eine monatliche Gebühr für ihren Arbeitsplatz. Das hieß, dass sie selbst für die Bezahlung ihrer eigenen Produkte, ihren Terminplan, den Aufbau eines Kundenkreises und, was wahrscheinlich am schwierigsten war, für das Zurücklegen von ausreichend Geld zuständig war, um jedes Vierteljahr ihre staatliche Gewerbesteuer und ihre Bundeseinkommensteuer begleichen zu können.

»Mrs. Belcher ist zum Haareschneiden hier«, bemerkte Rosie, die Empfangsdame, als Cassie nach ihrer Arbeitskleidung griff. Sie zog den Reißverschluss des Oberteils zu und 
nahm sich eine Banane aus der Obstschale in der Mitte des Tischs. Das musste zum Lunch reichen. Die Anhörung hatte länger gedauert als erwartet.

»Für dich ist ein Brief gekommen«, sagte Rosie.

»Hierher? Wirklich?«

»Die Adresse ist von Hand geschrieben, und die Briefmarke ist aus Spokane. Kennst du irgendjemanden dort?«

Cassie erstarrte. Der einzige Mensch, der ihr schreiben würde, war ihre ältere Schwester Karen. Als Cassie nach Kent gezogen war, hatte sie kurz in demselben Frauenhaus gewohnt, in dem Maureen und ihre Kinder momentan untergebracht waren. Sie hatte sich sofort mit ihrer älteren Schwester in Spokane in Verbindung gesetzt, aber erklärt, dass dies nur eine vorübergehende Adresse war. Wenn Karen sich bei ihr melden wollte oder musste, wäre die beste Adresse die des Friseursalons, in dem sie arbeitete. Bis jetzt hatte Karen nichts von sich hören lassen.

Trotz ihrer Bemühungen, sich ihrer Familie wieder anzunähern, war Cassies Beziehung zu ihren beiden Schwestern angespannt. Nach einem erbitterten Streit mit ihren Eltern und ihrer älteren Schwester war Cassie fortgelaufen, um Duke zu heiraten. Sie hatten ihr nie verziehen, dass sie auf diese Weise gegangen war und sich danach nicht bei ihnen gemeldet hatte. Wie wenig sie doch wussten …

»Er ist hinten. Soll ich ihn dir holen?«, fragte Rosie.

»Nicht jetzt.« Es erstaunte sie, wie erschüttert sie war. Der Bananenbissen schien in ihrem Hals stecken zu bleiben, und es kostete sie Mühe, ihn zu schlucken.

Cassie konnte sich nicht vorstellen, was ihre Schwester ihr 
zu sagen haben könnte. Oder sie konnte es doch. Karen hatte im Leben alles richtig gemacht. Nach ihrem Schulabschluss war sie aufs College gegangen, hatte geheiratet und zwei perfekte Kinder bekommen. Sie war in Spokane geblieben und hatte ihren Eltern geholfen. Ihr Vater war völlig unerwartet ein paar Wochen nach Cassies Trennung von Duke an einem Hirnaneurysma gestorben. Sie besaß damals keinen Penny und wohnte im Frauenhaus, und so hatte es für Cassie keine Möglichkeit gegeben, zu der Beerdigung nach Hause zurückzukehren. Ihre Mutter und ihre Schwestern standen selbst unter Schock. Cassie war zu stolz, um ihre Lebensumstände darzulegen. Ihre Familie wusste nur, dass sie Duke verlassen hatte und in Florida lebte. Nach dem Tod ihres Vaters hatte ihr niemand angeboten, ihr die Heimfahrt zu bezahlen, also blieb sie in Florida und beweinte allein den Vater, den sie geliebt und den sie seit acht Jahren nicht gesehen oder mit ihm gesprochen hatte.

Cassie hatte ihrem Vater immer sehr nahegestanden. Von den drei Mädchen war sie sein Liebling gewesen. Er war stolz auf Cassies Leistungen gewesen, auf ihre Highschoolnoten und das vierjährige Stipendium, das sie nach ihrem Abschluss bekommen hatte. Dann hatte sie das alles für Duke weggeworfen. Ihr Vater war nie darüber hinweggekommen, dass sie auf dieses Stipendium verzichtet und Duke geheiratet hatte. Ihre Schwestern auch nicht.

»Cassie?«, riss Rosie sie aus ihren Gedanken. »Mrs. Belcher wartet.«

»Ja … tut mir leid.«

»Du hast ausgesehen, als wärst du eine Million Meilen 
weit weg.«

»Das war ich auch.« Sie rang sich ein Lächeln ab, verließ den Pausenraum und ging zu Mrs. Belcher, die im Wartebereich saß und die neueste Ausgabe von People las.

»Ich kenne von diesen Leuten niemanden mehr«, sagte sie, als sie zu Cassie aufblickte. »Wer sind diese Stars überhaupt?« Kopfschüttelnd legte sie die Zeitschrift weg.

Cassie führte ihre Kundin zu ihrem Stuhl, legte der älteren Frau einen Plastikumhang um die Schultern und befestigte ihn mit Verschlüssen über Mrs. Belchers Nacken. »Ich hoffe, ich habe Sie nicht zu lange warten lassen«, entschuldigte sie sich.

»Überhaupt nicht«, versicherte Mrs. Belcher ihr. »Ich bin einfach dankbar, einen Termin bekommen zu haben. Sie haben immer so viel zu tun, und Cassie, meine Liebe, schauen Sie nur, wie lang meine Haare geworden sind. Ich bin verzweifelt. Ich kann nichts mit ihnen machen. Mein Mann sagte mir heute Morgen, ich würde wie ein struppiger Hund aussehen, und damit hat er recht.«

Cassie begegnete dem Blick der anderen Frau im Spiegel und lächelte. »Darum kümmere ich mich. Jetzt bringe ich Sie erst mal zum Waschbecken.«

Es war siebzehn Uhr, als Cassie endlich Gelegenheit hatte, den Brief ihrer Schwester zu holen. Sie starrte den Umschlag einige Momente lang an, bevor sie den Mut aufbrachte, ihn zu öffnen.

Er enthielt einen einzelnen Bogen Papier. Rosie sah zu, wie Cassie den Brief las.

»Und?«, fragte Rosie. Die Empfangsdame war die Cousine 
der Saloninhaberin und scheute sich absolut nicht, taktlose Fragen zu stellen.

»Das ist das erste Mal seit meiner Scheidung, dass Karen Kontakt zu mir aufnimmt.« Cassie konnte den Blick nicht von dem Brief abwenden.

»Glaubst du, dass deine Schwester Frieden schließen möchte?«, fragte Rosie, dabei senkte sie den Blick zu der getippten Seite, als würde sie hoffen, selbst ein paar Zeilen lesen zu können.

»Ich weiß es nicht.«

Rosies dunkle, ausdrucksvolle Augen weiteten sich. »Bist du wütend auf sie?«

»Das war ich nie«, erklärte Cassie. Als sie das Frauenhaus verlassen hatte, war ihr erster Gedanke gewesen, nach Hause zu gehen. Sie hatte sich an ihre Familie gewandt, weil sie wirklich sehr dringend finanzielle Hilfe brauchte. Gramgebeugt und mit den Nachwirkungen des plötzlichen, unerwarteten Todes ihres Mannes kämpfend, hatte Sandra Judson, Cassies Mutter, Karen und Nichole gebeten, auf Cassies Bitte zu antworten.

Karen zufolge, die für sich und Nichole sprach, war keine der beiden Schwestern finanziell in der Lage, zu helfen. Karens Mann war eine Zeit lang arbeitslos gewesen, und sie kamen kaum über die Runden. Und Nichole hatte vor Kurzem geheiratet und war nicht in der Situation, irgendjemandem Geld zu leihen. Es lief darauf hinaus, dass sich Cassie diese Suppe selbst eingebrockt hatte und sie bitte auch selbst auslöffeln sollte.

Was ihre Mutter betraf, so war diese vollkommen überfor
dert damit, sich mit Versicherungsgesellschaften und Anwälten auseinanderzusetzen. Der Tod ihres Mannes war völlig unerwartet gekommen, und auch sie hatte mit Geldproblemen zu kämpfen.

Als Cassie sich ihrer Familie widersetzt und Duke geheiratet hatte, hatte ihr Vater ihr prophezeit, sie würde eines Tages wieder zu Hause angekrochen kommen. Damals war er wütend und fassungslos gewesen. Ohne die Hilfe ihrer Familie hatte Cassie jahrelang gekämpft, seltsame Jobs angenommen, von Lebensmittelmarken und in Sozialwohnungen gelebt und endlich ihr Kosmetikerinnenzertifikat bekommen. Erst dann, nach einjähriger Arbeit in Florida, verfügte Cassie über die Mittel, an die Westküste zurückzukehren. Aus Sicherheitsgründen entschied sie sich, in das Gebiet von Seattle zu ziehen. Sollte Duke je nach ihr suchen, würde er das in Spokane tun, nicht in Südseattle.

Trotz ihrer tapferen Fassade hatte es Cassie verletzt und zornig gemacht, von ihrer Familie im Stich gelassen worden zu sein. In den Jahren, die sie mit Duke gelebt hatte, hatte sie sich an die Hoffnung geklammert, sich auf sie verlassen zu können, sollte sie je den Mut aufbringen, ihn zu verlassen. Das war ein hohler Traum gewesen. Sie war dumm und naiv gewesen, und in den Augen ihrer Familie war das, was sie getan hatte, anscheinend unverzeihlich. Cassie lebte seit zwei Jahren im Staat Washington, und dies war das erste Mal, dass sich eine ihrer Schwestern bei ihr gemeldet hatte.

Es kam ihr vor, als würde der Brief ihre Finger verbrennen. Cassie hatte lange auf diesen Moment gewartet. Sie war 
achtzehn und schwanger gewesen, als sie mit Duke durchgebrannt war. Jetzt, mit einunddreißig, hatte sie viel dazugelernt.








Zweites Kapitel

Cassies kleines Zwei-Zimmer-Apartment lag fußläufig zu der Schule, wo Amiee die siebte Klasse besuchte. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass ihre zwölfjährige Tochter schon auf der Junior Highschool war.

Als sie die letzte Kundin des Tages bedient hatte, war Cassie erschöpft. Sie war seit vier Uhr morgens auf den Beinen, und der Tag hatte sie sowohl physisch als auch emotional ausgelaugt.

»Ich habe Abendessen gekocht«, verkündete Amiee stolz, als Cassie zur Tür hereinkam.

»Toll. Was gibt es denn? Cordon bleu? Steak Diane? Erzähl mir nicht, dass du mein absolutes Lieblingsessen gemacht hast … Lasagne.«

»Mom«, stöhnte Amiee. »Ich weiß nicht, wie man irgendetwas davon zubereitet. Ich habe Thunfischkasserolle gemacht, aber ich musste es auf dem Herd machen, weil der Backofen nicht funktioniert.«

Cassie hatte sich bereits beim Vermieter beschwert, allerdings ohne Erfolg. Der Herd war kaputt, der Wasserhahn im Bad tropfte, und es gab nur unregelmäßig warmes Wasser, 
das ohne Vorwarnung von heiß zu eiskalt umschlug. Meistens dann, wenn Cassies Kopf mit Shampoo bedeckt war.

»Ich habe auf YouTube ein Rezept gesehen, das ziemlich einfach zu sein schien«, erklärte Amiee, als sie in dem Topf rührte. Sie strahlte vor Stolz, ein Essen zubereiten zu können, und Cassie freute sich, dass Amiee Eigeninitiative gezeigt hatte.

Sie ließ sich aufs Sofa fallen und zog die Schuhe aus, bevor sie das Gefühl in ihre Zehen zurückmassierte. Von ihrem nächsten Lohnscheck würde sie neue Schuhe kaufen.

»Wie ist die Gerichtsverhandlung mit Maureen gelaufen?«, erkundigte sich Amiee, während sie fortfuhr, in dem Topf herumzurühren.

»Wirklich gut.« Cassie hatte den Anruf erhalten, kurz nachdem sie den Salon verlassen hatte. Lonny war zu einem Jahr Gefängnis und fünftausend Dollar Geldstrafe verurteilt worden. Er würde Maureen eine lange Zeit nicht mehr behelligen. »Maureen und ihre Kinder sind sicher.«

Amiee musterte ihre Mutter. »Das ist gut!«

»Sehr gut sogar.« Cassie legte die Füße auf den Couchtisch, lehnte den Kopf zurück und schloss kurz die Augen. Sie war müde, aber der Schlaf würde warten müssen. Nach dem Dinner würde sie Maureen besuchen und dann Amiee bei den Hausaufgaben helfen. »Wie war es heute in der Schule?«

»Ganz okay, schätze ich.«

»Ist irgendetwas Wichtiges passiert?«

Amiee zuckte die Achseln. »Nicht wirklich. Claudia hat bei Facebook ein fieses Bild von Bailey gepostet, und dann 
ist Bailey ausgerastet, und sie wollten, dass ich Partei ergreife. Aber das habe ich nicht, und dann hat Bailey bei Twitter eine gemeine Bemerkung über Claudia gemacht, die sich in der ganzen Schule verbreitet hat, und dann hat sich Mr. Sampson eingemischt und beide Mütter in die Schule bestellt.« Sie hielt inne und stieß einen lang gezogenen Seufzer aus. »Willst du noch mehr hören?«

»Nicht wirklich.«

»Ich mach dir deswegen keinen Vorwurf. Die ganze Sache war cool.«

»Cool?«

»Krass. Cool kann heute alles Mögliche bedeuten, Mom, mehr als einfach nur … cool.«

»Alles klar. Es ist schwer, über all das auf dem Laufenden zu bleiben.« Cassie gab sich alle Mühe, nicht zu lächeln, da ihre Tochter mit völligem Ernst sprach.

»Ich mag Claudia, aber Bailey ist meine BAE.«

»Deine was?«

»Meine BAE. Allerbeste Freundin. Before Anyone Else. Kapiert?«

»Oh.« Es wurde immer schwieriger, mit ihrer Tochter mitzuhalten.

Amiee nahm zwei nicht zueinander passende Teller aus dem Schrank, stellte sie auf den Tisch und brachte den Topf mit der Thunfischkasserolle. »Bereit zum Essen?«

»Bereit und hungrig.« Nach Cassies aus einer halben Banane bestehendem Lunch knurrte ihr nun der Magen. Sie stand auf, ging zum Tisch und bemerkte, dass die Thunfischkasserolle eher einer dicken Suppe als einer Kasserolle glich. 
Cassie mochte keinen Dosenthunfisch, aber sie brachte es nicht übers Herz, das Amiee zu sagen, die gar nicht genug davon bekommen konnte. Das absolute Dauerlieblingsessen ihrer Tochter war jedoch von KFC. Cassie könnte schwören, dass ihre Tochter einen ganzen Chicken-Eimer leeren würde, wenn sie sie lassen würde.

Sie setzten sich am Tisch gegenüber, und nach einem kurzen Gebet zog Cassie ihren Teller zu sich heran. »Das sieht gut aus.«

»Mom, du musst das nicht sagen. Die Sauce ist geronnen, und ich habe die Nudeln zu lange gekocht. Es sieht scheußlich aus, aber ich habe es wenigstens versucht.«

»Honey, ich bin nach Hause gekommen und habe ein fertiges Essen vorgefunden, also werde ich mich nicht beklagen. Außerdem sieht es zwar nicht so gut aus, aber es schmeckt großartig.« Eine leise Übertreibung, aber eine, die erwartet wurde.

Amiee versuchte zu verbergen, wie sehr sie sich freute. »So«, sagte sie, dabei sah sie ihre Mutter über den Tisch hinweg an. »Wie lief es bei der Arbeit?«

»Gut.«

»Sorry, Mom, aber du kannst nicht nur mit einem Wort antworten – denk an die Regel. Da muss mehr kommen als gut oder okay. Wir müssen miteinander kommunizieren. War das nicht das Wort, das du benutzt hast?«

»Stimmt.«

Amiee bewegte ihren Zeigefinger wie ein Pendel hin und her. »Keine Ein-Wort-Antworten, Mom.«

»Okay, lass mich eine Minute nachdenken. Ich war zu 
meinem Haarschneidetermin mit Mrs. Belcher zu spät dran, aber sie hat das nicht gestört. Oh, und ich habe einen Brief von meiner Schwester bekommen.« War es ein Fehler, ihn zu erwähnen, vor allem angesichts des unfreundlichen Tons in dem Brief?

Prompt leuchteten Amiees Augen auf. »Von welcher?«

»Von Karen.«

»Der, die in Spokane lebt?«

Cassie nickte. Ihre Tochter war von den Tanten, Onkeln, Cousins und Cousinen, die sie nie kennengelernt hatte, fasziniert. Karen lebte nicht weit von dem Haus entfernt, in dem sie alle aufgewachsen waren, und Nichole wohnte in Portland, Oregon.

»Was hat sie geschrieben?«, fragte Amiee aufgeregt.

Cassie bereute, den Brief erwähnt zu haben. Ihre Tochter würde die Familiendynamik zwischen Cassie und ihren beiden Schwestern nicht verstehen. Außerdem wäre es viel zu schwierig, alles zu erklären. »Nicht viel«, murmelte sie in der Hoffnung, Einzelheiten zu umgehen.

»Kommt sie zu Besuch? Denn dann kann sie in meinem Zimmer schlafen, und ich kann meine Cousins und Cousinen treffen, und sie können auf der Couch schlafen, und ich schlafe in einem Schlafsack auf dem Boden, und wir können Filme gucken und Popcorn machen und die ganze Nacht aufbleiben und reden und uns kennenlernen. Cousins tun das, weißt du? Bailey hat eine Cousine, die in Big Harbour lebt, und sie verbringt viele Wochenenden mit ihr. Sie sind BFFs. Ist es nicht cool, eine Cousine zu haben, die deine BFF ist?« All das kam in einem einzigen gewaltigen Atemzug heraus.




»Deine BAE?«, neckte Cassie sie.

»Das wäre so cool«, meinte Amiee seufzend.

Wie sehr sich Cassie wünschte, dass das Leben so einfach wäre. Da sie ihrer Tochter nicht die Illusionen rauben wollte, griff sie nach einer Ausrede, warum es nicht möglich war, die Familien zusammenzubringen. »Leider«, sagte sie, »hat meine Schwester Karen einen wichtigen Job bei einer Rechtstitelversicherung und kann sich von der Arbeit nicht freimachen, also wird sie wahrscheinlich nicht so bald nach Seattle kommen.«

»Oh.« Amiees Schultern sackten vor Enttäuschung nach unten. »Was steht denn in ihrem Brief?«

»Sie sagt im Prinzip nur, dass sie etwas für mich hat, aber nicht, was, und ich soll sie anrufen, weil sie meine Telefonnummer verloren hat.«

»Und? Hast du?«

»Noch nicht.«

»Mom«, rief Amiee mit einem schrillen Aufstöhnen. »Worauf wartest du?«

»Das mache ich ja.« Cassie musste darüber nachdenken, bevor sie anrief. Es half dabei nicht gerade, dass Karen ihr Vorwürfe machte, dass Cassie alle Brücken zwischen ihr und ihrer Familie hinter sich abgebrochen habe.

»Ruf sie an, Mom«, beharrte Amiee. »Sie ist deine Schwester. Ruf sie an.«

»Aber Karen ist wahrscheinlich gerade erst von der Arbeit gekommen und mit dem Abendessen beschäftigt. Ihre Tochter ist erst zehn und vermutlich keine so große Hilfe in der Küche wie du«, sagte sie grinsend.




»Können wir sie besuchen?«, fragte Amiee als Nächstes.

Auch das war eine heikle Frage, und Cassie musste mit der Antwort vorsichtig sein. »Ich fürchte, in der nächsten Zeit nicht. Unser Auto ist so alt und klapprig, es würde es nie bis Spokane schaffen.«

Amiee war sofort aufgebracht. »Ich hasse dieses Auto«, schimpfte sie. »Es ist so alt, dass es in ein Museum gehört. Wir könnten es wahrscheinlich für viel Geld als Oldtimer verkaufen.«

»Es bringt mich zur Arbeit und zurück, also beschwere ich mich nicht.« Obwohl … wie lange ihr Honda mit mehr als 250 000 Meilen auf dem Tacho noch durchhalten würde, war eine große Sorge. Cassie war überzeugt, dass das Auto nur durch himmlische Intervention noch lief.

»Ruf an, Mom. Bitte.« Amiee faltete die Hände, als wäre sie in der Kirche und würde beten. »Es ist nicht cool, dass ich meine Cousins nicht kenne.«

»Okay, okay.« Tief in ihrem Inneren wollte Cassie mit ihrer Schwester sprechen, aber sie hatte Angst. Bis jetzt hatte Karen keinen Zweifel daran gelassen, dass sie es vorziehen würde, wenn Cassie Abstand wahrte. Der Brief, den sie bekommen hatte, war nicht aus Liebe geschrieben worden. Sie war nicht ganz sicher, was ihre Schwester veranlasst hatte, ihr zu schreiben, aber Cassie hatte das Gefühl, sie würde es bald genug herausfinden.

Selbst jetzt, nach all diesen Jahren, erinnerte sich Cassie an die Auseinandersetzungen mit Karen. Der Streit hatte oft dieselbe Ursache gehabt. Ihre Mutter hatte Karen aufgetragen, das Essen zu kochen, damit Cassie Klavier üben konnte. 
Später, nachdem Nichole den Tisch gedeckt und abgeräumt hatte, hatte ihr Vater Karen gebeten, abzuwaschen, während Cassie für ihn spielte. Er behauptete, Cassie beim Spiel zuzuhören, würde ihm helfen zu entspannen.

An diesem Abend waren Karen und Cassie heftig aneinandergeraten.

»Du bist verwöhnt bis zum Gehtnichtmehr.« Karen hatte ihr die Worte entgegengeschleudert wie einen World-Series-Pitch direkt durch die Strike-Zone.

»Bin ich nicht«, hatte Cassie widersprochen.

»O doch. Und glaub ja nicht, dass ich dir helfe, für diesen Mathetest zu lernen. Wenn du so schlau bist, kriegst du das auch allein hin. Oder lauf doch zu Daddy, wenn du Hilfe brauchst. Du bist sowieso sein Liebling.«

»Das stimmt auch nicht«, beharrte Cassie, aber tief in ihrem Inneren wusste sie, dass es zutraf. Ihr Vater hatte ihr sogar die Kamee versprochen, ein Familienerbstück, das von ihrer Großmutter auf ihren Vater übergegangen war.

»Du hältst dich für etwas Besonderes, weil du Klavier spielen kannst.«

»Und du hältst dich für besser als alle anderen, weil du einen Führerschein hast«, schoss Cassie zurück.

Und so war es weitergegangen, bis sie sich nur noch angebrüllt hatten. Endlich hatte ihr Vater eingegriffen und sie getrennt. Selbst damals, als Teenager, war ihre Beziehung angespannt gewesen. Von den verträumten Sommerabenden als Kinder, die im Park spielten, an schien alles nur noch bergab gegangen zu sein. In den Jahren dazwischen war es auch nicht besser geworden. Aber dieser wutentbrannte 
Wortwechsel war nichts gewesen im Vergleich zu dem letzten, kurz bevor Cassie von daheim fortgelaufen war.

»Mom?« Amiees Stimme riss Cassie aus ihren Grübeleien. »Geht es dir gut?«

»Natürlich.« Cassie widmete sich wieder ihrem Teller und nahm einen weiteren Bissen.

Wenn ihre Mutter am Leben geblieben wäre, hätten sich die Wogen in den Beziehungen zwischen Cassie und ihren Schwestern vielleicht wieder geglättet. Traurigerweise war bei ihrer Mutter kurz nach dem Tod ihres Vaters Lungenkrebs diagnostiziert worden. Sie hatte geraucht, solange Cassie denken konnte; hatte die gesundheitlichen Risiken gekannt und ignoriert. Während Cassie in Florida auf der Kosmetikschule war, hatte Karen sie kontaktiert, um ihr mitzuteilen, dass ihre Mutter ernsthaft erkrankt war. Eine Weile schickte Karen dann kurze Updates über die Behandlung ihrer Mutter und ihren Gesundheitszustand. Cassie sendete Mut machende Antworten und erhielt zwei oder drei Mal kurze Briefe von ihrer Mutter. Die Chemotherapie und die Bestrahlungen hatten Sandra all ihrer Kraft beraubt.

Cassie wollte ihre Mutter anrufen, aber Karen hatte gesagt, dass es sie zu diesem Zeitpunkt eher aufregen als trösten würde, von ihr zu hören. Cassie wusste ohnehin nicht recht, was sie sagen oder erzählen sollte. Duke war im Gefängnis. Er hatte versucht, sie umzubringen, und sie war knapp mit dem Leben davongekommen. Das war nichts, was ihre Mutter hören sollte.

Und dann war die Zeit abgelaufen. Ihre Mutter war gestorben, und sie hatte es sich wieder nicht leisten können, 
zur Beerdigung zu kommen. Damals hatte sie von der Hand in den Mund gelebt – was sie meistens auch heute noch tat.

Amiee schob ihren Stuhl zurück und reichte Cassie das Telefon.

Cassie griff widerstrebend danach, zog den Brief hervor und tippte die am unteren Rand des Bogens genannte Nummer ein.

Beim dritten Klingeln meldete sich ein junges Mädchen. »Hallo.«

»Lily?«, fragte Cassie, dabei zwang sie sich, einen fröhlichen Ton anzuschlagen. Sie wusste sehr wenig über das Leben ihrer Schwester, aber sie wusste, dass Karen und Garth zwei Kinder hatten, dass Lily die Ältere war und ihr ein paar Jahre jüngerer Bruder nach seinem Vater benannt war und Buddy gerufen wurde.

»Ja.« Die Zehnjährige klang skeptisch.

»Hier spricht deine Tante. Mein Name ist Cassie.«

»Ich habe keine Tante Cassie.«

Es überraschte sie nicht, das zu hören. Offenbar hatte Karen es nicht für nötig befunden, zu erwähnen, dass sie zwei Schwestern hatte.

»Lily, wer ist am Telefon?«, hörte Cassie jemanden im Hintergrund rufen. Es klang wie ihre Schwester.

»Jemand, der sagt, sie ist meine Tante Cassie.«

Nur ein paar Sekunden später nahm ihre älteste Schwester ihrer Tochter das Telefon weg. »Cassie?«

»Hi.« Sie bemühte sich, mit gleichmütiger Stimme zu sprechen, da sie nicht wollte, dass Amiee merkte, wie schwie
rig dieses Gespräch werden würde. Amiee stand neben ihr und lauschte. »Ich habe deinen Brief bekommen«, fuhr Cassie fort.

»Und du hast angerufen.« Karen klang, als würde sie mit einem ihrer Klienten sprechen, knapp und geschäftsmäßig.

»Ja … du hast mich darum gebeten und die Nummer aufgeschrieben.«

»Sag ihr, dass du jetzt ein Handy hast«, wies Amiee sie an. »Gib ihr deine Nummer, sodass sie dich anrufen kann, wann immer sie will.«

Cassie winkte ungeduldig ab.

»Wie geht es dir?«, fragte Karen mit förmlicher Höflichkeit.

»Gut. Amiee und ich kommen klar.« Ihre Antwort fiel ebenso unverbindlich aus.

»Ist die Scheidung rechtskräftig?«

Cassie stieß vernehmlich den Atem aus, um ruhig zu bleiben. »Ja, jetzt seit mehr als viereinhalb Jahren.« Sie wollte nicht wieder aufwärmen, was sie schon zur Genüge durchgekaut hatten. »Du hast in deinem Brief angedeutet, du hättest etwas für mich.«

»Stimmt. Es ist jetzt fast achtzehn Monate her, seit Mom gestorben ist.«

Ein Kloß bildete sich in Cassies Kehle. Ihre beiden Eltern waren gestorben, ohne ihr ältestes Enkelkind je gesehen zu haben.

»Das Haus ist endlich verkauft«, fuhr Karen fort.

»Es tut mir leid, dass ich nicht mehr helfen konnte.« Cassie hatte ein schlechtes Gewissen, dass die ganze Last, sich 
um ihre Eltern und das Grundstück zu kümmern, allein auf ihren beiden Schwestern geruht hatte.

»Als Dad so unerwartet starb, hatte er keine Verfügungen bezüglich Haus und Grundstück getroffen. Ich habe getan, was ich konnte, um Mom zu helfen, aber sie war psychisch nicht in der Verfassung, wichtige Entscheidungen zu treffen, und dann ging bei ihr alles so schnell. Ich kann dir sagen, dass die letzten paar Jahre schwer waren.«

Sie waren auch für Cassie und Amiee schwer gewesen.

»Wie dem auch sei, der Grund, weshalb ich dir geschrieben habe, ist, dass ich einige von Moms und Dads Möbeln eingelagert habe. Nichole und ich sind uns einig, dass du dir nehmen kannst, was du willst. Wir beide haben alles weggenommen, was wir haben wollten – was du nicht willst, geht an die Wohlfahrt.«

Cassie hatte es die Sprache verschlagen. Unverhofft stiegen ihr die Tränen in die Augen. »Ihr seid bereit, mir ein paar ihrer Sachen zu überlassen?« Sie würgte die Frage hervor, konnte kaum glauben, dass Karen ihr irgendetwas von dem anbot, was einst ihren Eltern gehört hatte.
...
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